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Eine beinahe wahre Geschichte: Martin ist 
ein leidenschaftlicher Softwareentwickler. 
Die letzten Jahre hat er beru�ich mit Java 
zugebracht, aber in so mancher langen 
Nacht beschäftigt er sich mit anderen Pro-
grammiersprachen. Weil er die Java Virtu-
al Machine für eine großartige Sache hält, 
gilt seine Aufmerksamkeit vor allem JVM-
Sprachen, die in letzter Zeit wie Pilze aus 
dem Boden schießen, also Groovy, JRuby, 
Clojure und natürlich Scala. Er kann allen 
etwas abgewinnen, schließlich kann man 
immer und überall etwas dazulernen, aber 
sein Favorit ist ganz klar Scala. Eines Tages 
in einer Teamsitzung versucht er seine Kol-
legen sowie seinen Chef Helmut davon zu 
überzeugen, das nächste Projekt doch ein-
mal mit Scala zu versuchen.

Scala ist reif
Helmut, bekannt dafür, die Dinge gerne 
auszusitzen, und immer noch gestresst 
vom gerade erst abgeschlossenen Um-
stieg von Java 1.4 auf Java 5: �Schon wie-
der etwas Neues? Kommt nicht in Frage, 

schließlich setzen wir nur reife Produkte 
ein. Und von wem kommt dieses Scala 
überhaupt?� Martin: �Aber Scala ist 
doch reif! Es wird schon seit 2003 entwi-
ckelt und erscheint gerade in der Version 
2.8. Dahinter steht kein geringerer als 
Martin Odersky, Professor an der EPFL 
in Lausanne und bekannte Java-Größe, 
der schon den JIT-Compiler und die Java-
Generics entwickelt hat.�

Scala steigert Produktivität und 
Qualität
Dann versucht es Helmut eben mit dem 
BWL-Killer-Argument: �Welchen (�nan-
ziellen) Nutzen bringt uns denn Scala?� 
Darauf ist Martin natürlich vorbereitet, 
denn er kennt seinen Chef und bei aller 
Liebe zum Spiel � Entwickler brauchen 
bekanntlich immer wieder ein neues 
Spielzeug � hält er Scala tatsächlich auch 
betriebswirtschaftlich für sinnvoll: �Mit 
Scala können wir nicht nur direkt Kosten 
sparen, weil wir effizienter entwickeln 
können, sondern wir können auch die 
Qualität steigern. Wir sind ef�zienter bei 
der Entwicklung, weil wir viel weniger 

Code schreiben müssen, um dasselbe zu 
erreichen wie in Java. Darüber hinaus ist 
Scala so ausdrucksstark, dass wir Code 
viel schneller lesen und verstehen können. 
Und bekanntlich verbringen wir mehr Zeit 
damit, Code zu lesen, als ihn zu schreiben. 
Wir können auch die Qualität steigern, 
weil Scala durch funktionale Program-
mierung das Testen einfacher macht und 
mächtige Libraries für schwierige Aufga-
ben bereit hält, z. B. die Actor-Library für 
Concurrency, bekanntlich ein sehr heikles 
Thema mit Java-Bordmitteln.� Darauf 
fällt Helmut erst einmal nichts weiter ein, 
als die Sache an Guido zu delegieren, ei-
nen anderen Entwickler, der sich stets ge-
gen neue Sprachen sträubt.

Scala ist knapp und präzise
Guido: �Ich bin mit Java nach wie vor zu-
frieden und halte die angeblichen Vorzüge 
von neuen Sprachen für übertrieben. Lass 
doch mal sehen!�

�Danke für die Steilvorlage!� denkt 
sich Martin: �Nimm einfach einmal eine 
typische JavaBean, z. B. für eine Person. 
Hier kommt der Java-Code.�

Scala, oder: Was hat es mit dem Hype auf sich? 
Ein kurzer Überblick

Neulich, im Meeting

Scala entwächst der Hype-Phase und kommt in der Breite zur Anwendung, denn immer mehr 
Projekte und Firmen setzen auf Scala. Warum eigentlich? Darauf wollen wir in diesem Artikel 
antworten und auch gleich einen kurzen Einblick geben, wie Scala-Code aussieht.

von Heiko Seeberger
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public class Person {
  private �nal String �rstName;
  private �nal String lastName; 
  public Person(String �rstName, String lastName) {
    this.�rstName = �rstName;
    this.lastName = lastName;
  }
  public String getFirstName() {
    return �rstName;
  }
  public String getLastName() {
    return lastName;
  }
}

�Viel Holz für eine einfache Person mit 
Vor- und Nachnamen, oder? Hier kommt 
der Scala-Code, der absolut äquivalent 
ist: class person(val firstName: String, 
val lastName: String).� �Nur eine Zeile 
statt zehn oder mehr. Selbst wenn moder-
ne IDEs den meisten Java-Code, z. B. die 
Getter-Methoden, generieren können, 
schreibt man den Scala-Code schneller 
hin. Und vor allem erkennt man auf einen 
Blick, wozu der Code dient.�

Scala ist (auch) funktional
Dieser Argumentation kann sich nicht 
einmal Guido entziehen, doch so schnell 
gibt er nicht auf: �Das war jetzt ein ge-
schickt gewähltes Beispiel, aber wenn es 
um komplexe Programmlogik anstelle 
von einfachen JavaBeans geht, dann ist 
Java mit seinen modernen OO-Features 
unschlagbar.�

�So so� antwortet Martin, �lass uns 
doch einmal komplexe Programmlogik 
betrachten. Wie wäre es damit, ein Ab-
frageergebnis für das GUI zu �ltern und 
zu sortieren? Nehmen wir doch unse-
re Person und �ltern alle heraus, deren 
Nachname nicht mit A beginnt, und 
sortieren dann nach dem Nachnamen. 
Das machen wir in Scala so, wobei wir 
den Code jetzt gleich in die Scala REPL 
eingeben, eine interaktive Console, die 
den Code sofort interpretiert: case class 
Person(firstName: String, lastName: 
String). �

�Zunächst seht ihr, dass ich Person zur 
Case Class gemacht habe. Dadurch kön-
nen wir uns beim Erzeugen von neuen Ins-
tanzen das new sparen, wie ihr in der dar-
auf folgenden Erzeugung einer Liste seht. 
Außerdem bekommen wir vernünftige 

Implementierungen von toString, equals 
und hashCode geschenkt.

val persons = List(Person("Axel", "Adams"),
                   Person("Armin", "Apfel"),
                   Person("Guido", "Gelb"),
                   Person("Helmut", "Lauch"))

�Hier seht ihr, dass wir darauf verzich-
ten können, Typen anzugeben. Aber kei-
ne Angst, Scala ist statisch typisiert. Der 
Compiler ist einfach schlau genug, zu 
erkennen, worum es sich handelt, in un-
serem Fall eben um eine List vom Typ Per-
son. Das nennt man Type Inference. Eben-
so dürftet ihr inzwischen gemerkt haben, 
dass wir keine Strichpunkte benötigen. 
Dadurch wird der Code wiederum leicht-
gewichtiger und knapper. Kommen wir 
zur eigentlichen Aufgabe, zunächst zum 
Filtern: persons �lter { p => p.lastName 
startsWith "A" }.�

�Wir rufen einfach auf der persons-
Liste die Methode �lter auf, wobei wir 
den Punkt weglassen und das Argument 
in geschweifte Klammern schreiben. Das 
Argument ist ein Funktionsliteral, so et-
was ̃ hnliches wie eine Closure, die mög-
licherweise in Java 7 kommt oder auch 
nicht. Links vom Pfeil stehen die Parame-
ter, rechts vom Pfeil der �Body�, hier nur 
ein Einzeiler. Wegen der Type Inference 
weiß der Compiler, dass p eine Person ist, 
sodass wir lastName aufrufen dürfen. Die 
�lter-Methode erwartet eine Funktion, 
die true oder false zurückgibt, und genau 
das macht unser Aufruf von startsWi-
th, auch wenn wir das return weglassen. 
Das Ergebnis ist eine ge�lterte Liste, auf 
der wir gleich mit der Sortierung weiter-
machen können. Die Methode sortWith 
erwartet wiederum ein Funktionsliteral, 
diesmal mit zwei Parametern. Der Rest ist 
analog zur �lter-Methode: persons �lter { 
... } sortWith { (p1, p2) => p1.lastName < 
p2.lastName }.�

�So einfach geht das? Das kann ja so-
gar ich einigermaßen verstehen!� wirft 
Helmut ein, der schon lange nicht mehr 
programmiert. 

�Ja, Scala ist eben sehr ausdrucksstark 
und leichtgewichtig, genauso wie eine 
dynamisch typisierte Sprache, z. B. Ruby. 
Aber Scala ist eben statisch typisiert, und 
das ist für unsere Software ein klarer Vor-

teil. Ein weiterer Grund, warum wir hier 
so schnell zum Ziel kommen ist, dass Scala 
eine objektfunktionale Sprache ist, die das 
Beste aus OO-Welt und funktionaler Pro-
grammierung zusammenbringt. Funktio-
nale Programmierung ermöglicht uns zu 
sagen, was wir tun wollen. In Java hinge-
gen müssen wir meist imperativ program-
mieren und sagen, wie wir es tun wollen. 
Das �Was� ist abstrakter und daher knap-
per und einfacher hinzuschreiben.�

Guido p�ichtet ihm bei: �In Java hät-
te ich jetzt mit irgendwelchen Objekten 
hantieren und verhältnismäßig viel Code 
schreiben müssen. Dabei geht es doch da-
rum, eine �Handlung� zu de�nieren, und 
da erscheint mir eine Funktion die natür-
liche Entsprechung zu sein.�

Sanfter Umstieg möglich
Mit dieser kleinen Geschichte haben wir 
zwei Highlights von Scala beleuchtet. Es 
gäbe so viele mehr, die den Rahmen dieses 
Artikels sprengen würden, z. B. Traits zur 
�Mehrfachvererbung richtig gemacht�, 
Pattern Matching als das �bessere 
Switch� oder das mächtige Typsystem.

Einen Sachverhalt müssen wir jedoch 
noch erwähnen, denn dieser ist vermutlich 
der entscheidende für den Erfolg von Sca-
la: Scala ist 100 % interoperabel mit Ja-
va. Das bedeutet, dass wir all unsere lieb 
gewonnenen Java Libraries wie Log4j, 
Hibernate, Spring etc. mit Scala verwen-
den können. Und natürlich auch unseren 
eigenen Java-Code. Dadurch müssen wir 
Scala nicht mit einem Big Bang einführen, 
sondern können langsam und iterativ, un-
ter Berücksichtigung der Risiken, die jeder 
technologische Wandel bringt, umsteigen.

Ein typisches Szenario könnte so aus-
sehen: Zunächst werden in einem ausge-
wählten Projekt alle neuen Test Cases in 
Scala geschrieben. Das erscheint recht 
unkritisch, bringt jedoch den Vorteil, 
mit einem Framework wie ScalaTest viel 
ausdrucksstärkere Testfälle schreiben 
und erste Scala-Erfahrung sammeln zu 
können. Im nächsten Schritt werden dann 
Teilprojekte, auf die keine Java-Projekte 
Abhängigkeiten haben (Zwiebelschalen-
prinzip), auf Scala umgestellt. Erst wenn 
nach ausreichender Zeit genügend Ex-
pertise und Vertauen aufgebaut wurde, 
erfolgt der komplette Umstieg.
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